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Schade, dass die arbeitende Bevölkerung nicht schlauer geworden ist; man kann sie in ihrer ganzen Abgestumpftheit, Unwissenheit, Blödheit und Unaufmerksamkeit nur allzu leicht übers Ohr hauen, das steht längst fest. Sie besteht eigentlich nur aus Scheiße, grob gesagt und wie ein unbekannter Weitspringer aus Ebnat-Kappel einst unerwünscht, unerkannt, ungebeten und unvorhergesehen aufgedeckt und ungefragt angemerkt hat. Wenn also unsere beiden Stubenhocker, Toni und Koni, von denen eigentlich hier schon lange und ausführlich die Rede ist, also von den dorfbekannten Dick und Dünn aus dem ehemaligen Brillengeschäft Dick in Kehrsatz mit dem uralten Geschäftsslogan “Dick macht schön”, wie er auf der Hausfassade noch heute schwach zu erkennen ist, jetzt schon einen Drittel der neuen Textur der “Suite” geschrieben haben, ist das doch schon fast die Hälfte, nur noch nicht ganz die ganze Hälfte, aber eben schon fast, und da sollten sie eigentlich bereits zufrieden sein, möchte man bleiläufig annehmen. Doch das Gegenteil ist der Fall: Sie sind und bleiben beide extrem unsicher, unentschieden und zwiespältig, denn die Qualität der Textur, die sie an langen, stillen Sonntagnachmittagen angerichtet haben, aber auch deren Charakter und deren Ausrichtung, ist für sie ganz neu und vor allem ganz anders als jemals zuvor, müssen sie sich eingestehen, und sie wissen noch überhaupt nicht, was sie damit anfangen sollen. Daher ihre Unsicherheit. Vielleicht hängt das mit ihrem neugewonnenen Rentnerstatus zusammen, nehmen sie vorerst mal an, doch sie können sie noch nicht schlüssig einschätzen, die neue Textur der “Suite”, und auch nicht abschließend abschätzen oder gar schlüssig beurteilen; sie können also noch nicht sagen, ob sich eine Fortsetzung überhaupt lohnt, denn sie wissen, ehrlich gesagt, noch gar nicht weiter, ja, sie wissen überhaupt nicht weiter, um ehrlich zu sein. Aber sie wissen eigentlich nie weiter, wenn sie mittendrin stecken; das ist das ganze Geheimnis ihrer ermüdenden Schreiberei. Nach jedem Absatz stockt die Maschinerie erneut und stottert eine Weile ratlos vor sich hin, bis sie endlich wieder Fuß gefasst und einen brauchbaren Anschluss gefunden hat. So verläuft ihr gemeinsames Schreiben. Das erste, bereits recht mühsame Drittel haben sie jetzt ausführlich und umfassend überarbeitet und neu gefasst, so dass sie es vorderhand oder vorläufig so stehen lassen können, finden sie zwar unsicher, doch was danach kommen soll, kommen muss und kommen wird, ist ihnen immer noch ein völliges Rätsel und ein Buch mit sieben Siegeln, wie man sagt. So ergeht es ihnen aber immer mit dem gemeinsamen Schreiben an stillen Sonntagnachmittagen, wie gesagt. Es ist und bleibt ein gemeinsames Werk voller Geheimnisse und voller Fragezeichen, um genau zu sein, jedenfalls fragwürdig genug, um sich die Köpfe weiterhin zu zerbrechen, aber gleichzeitig ein Topf voller römischer Fischsauce, ein querbeet gelaufenes Reh in Panik, ein verzwicktes Kreuzworträtsel zumal, und sie können sich bereits die fragend hochgezogenen Augenbrauen ihrer spärlichen Leser und vor allem ihrer wenigen treuen Leserinnen in Kehrsatz und Umgebung bildlich vorstellen. Sie haben immer den Eindruck, als hätten sie eigentlich längst alles geschrieben, was es zu schreiben gebe, als hätten sie somit bereits ausgeschrieben, meinen sie ernsthaft, also als hätten sie ausgeschossen, militärisch gesprochen, und rein gar nichts werde ihnen noch jemals einfallen, ganz und gar nichts mehr, und nichts werde ihnen noch jemals weiterhelfen, denn so, wie der Anfang, gestaltet sich jetzt auch noch die unausweichliche Fortsetzung, nämlich als ein riesiges, schwarzes Loch ohne Ende und ohne jeden Widerhall. Daran müssen sie sich jedoch erst wieder gewöhnen, und vielleicht ist dies ja die Essenz dieses neuen und neuartigen Doppelwerkes namens “Suite”: Sie tappen endlos und orientierungslos im dichtesten Nebel herum, waten völlig ahnungslos im brusthohen Schlick durch eine dicke Buchstabensuppe, kosten zuweilen kostenlos den fetten Erbsenbrei, und mit einem Auge achten sie sinnlos immer wieder auf die hungrigen Lämmergeier, die ständig über ihnen kreisen und nur darauf warten, dass sie endlich aufgeben, den Löffel abgeben und die Arbeit enttäuscht hinschmeißen. Wer weiß? Vielleicht ist dies sogar ein Rezept, ein gemeinsames Schreibrezept, dieses neuartige, gemeinsame Schreiben an der gleichen Textur, ein Rezept für zwei gleichlautende und gleichgeschaltete Literaten, die nur noch ein Ziel kennen, nämlich heil über die Runden zu kommen. Über Rezepturen wissen sie indes nicht genug Bescheid, das müssen sie einsehen und eingestehen, denn sie haben zusammen vor ihrer Lehre zum Optiker und zum kaufmännischen Angestellten fünf Jahre lang nur die örtliche Sekundarschule besucht, und nicht einmal von Kneippkuren und Uiguren, von Gamellen und Karamellen, von Sozietäten und Kalamitäten, von Resorbtionen und Exekutionen verstehen sie etwas. Sie verstünden eigentlich von nichts etwas, müssen sie sich von Zeit zu Zeit wieder eingestehen, doch wer versteht schon etwas? Mal im Ernst: Sie haben keinen akademischen Grad und keinen akademischen Titel; sie sind ausschließlich mit der Literatur und mit der Malerei verheiratet und wissen einzig, dass sie diesmal in ihrem alten Brillenwahn gleich sechs neue Brillen gekauft haben. Der netten Verkäuferin des Konkurrenzgeschäfts in Wabern drüben haben sie zudem erklärt, dass das Brillenverkaufen ein ganzes Leben lang ihr einziges und wahres Hobby gewesen sei, das sie jemals betrieben hätten, so wie es früher, also vor ihrer Pensionierung, das Augenvermessen, der Sichtstatus, das Sehvermögen, das Gläserschleifen, das Brillenmontieren, das Brillenanpassen und somit das Brillenverkaufen war, nebst dem Schreiben natürlich, ihrem geliebten Steckenpferd für die stillen Sonntage, und nebst dem Malen an langen Abenden, versteht sich, ihrer einzigen, wahren Leidenschaft, also nebst der Literatur und der Malerei an sich, wenn man so will. Sie werden jetzt beide bald wieder je 14 Brillen haben, haben sie belustigt festgestellt, alle mit denselben Gläserstärken ausgestattet, davon zwei mit abgedunkelten Sonnengläsern, je nach Bedarf. Sie könnten also jeder vierzehn Tage lang täglich die Brille wechseln, wenn sie Lust dazu hätten, denn so sind sie, die beiden Stubenhocker Koni und Toni, und manchmal geben sie sich zum Trotz richtig schranken- und hemmungslos, wenn ihnen danach ist, und kaufen sich einfach neue Brillen. Ihnen gefällt diese Attitüde zuweilen, und sie leben sie von Zeit zu Zeit ausführlich aus. Allein der belebende Gedanke, nicht immer gleich langweilig auszusehen, indem sie am Morgen früh nur für sich jeweils eine andere Brille aussuchen, einen anderen Brillentyp, beflügelt sie und vermittelt ihnen das Gefühl von eindeutiger Finanzkraft und Verfügungsgewalt, von gut abgesicherter Kartoffelstärke und von entschiedener Furzkraft, besonders nach dem Genuss von reichlich Sauerkraut mit Speck und Bohnen aus dem Gürbetal, wie schon so oft approbiert und durchgezogen, manchmal ganze Winterabende oder Wochenenden lang. So werden sie auch gesehen, nämlich als zwei unbelehrbare Sauerkrauts, die sich nie für Weiber interessiert haben, und so liegt ihnen auch ihr entspanntes Lebensgefühl in aller Lebensbilanz zu Füßen. Wer möchte dieses satte und wonnige Lebensgefühl nicht mit ihnen teilen? Es ist doch eindeutig ein schönes Lebensgefühl, über je 14 gleichwertige, aber sehr unterschiedliche Brillen zu verfügen, auch wenn sie immer nur eine aufs Mal tragen können.


Einmal haben sie irgendwo gelesen, dass diese weit verbreiteten Sehhilfen eigentlich eine Art Gehhilfe für Kurzsichtige seien, wenn nicht gar ein Hilfsgerät für eindeutig Sichtinvalide, wie Krücken oder Beinschienen für Gehbehinderte, wie Rollstühle für verunglückte Rollerfahrer oder wie Luftlandekissen für Luftlandetruppen, wie künstliche Gebisse oder stählerne Implantate für Mehrfachoperierte, und das hat ihnen damals moralisch ziemlich zugesetzt. Schlechte Augen zu haben sei bereits eine körperliche Behinderung, stand in dem Artikel, und die Vorstellung, invalid zu sein, hat sie eindeutig getroffen und gleichzeitig betroffen gemacht, denn sie haben sich allein bei der Lektüre bereits als zwei arme Krüppel gesehen, die sich mühsam durchs Leben schleppen müssen, verfolgt von einer Meute bissiger Hunde und klebriger Geschwüre bei stetig tränenden Augen und schlechten Sichtverhältnissen. Das wollten sie nicht einfach auf sich sitzen lassen, denn sie betrachten Brillen eindeutig als einen bereichernden Körperschmuck, als einen angemessenen Gesichtsschmuck wie z.B. ein Bauchnabelpiercing oder einen ausgefallenen Ohrläppchenschmuck oder wie ein teures Geschmeide um den Hals, einen güldenen Nasenring oder allenfalls wie künstliche, überlange, schwarze Wimpern, die sie sich manchmal zum Spaß ankleben, oder wie ein Stützkorsett für Übergewichtige oder wie ein eher befremdliches Zungenpiercing. Wenn sie ihre insgesamt 28 Brillen hervorholen, auf dem Küchentisch nebeneinander aufstellen, lange betrachten und offen und vorurteilsfrei beurteilen, sind sie stolz auf ihre kleine Privatsammlung an Sehhilfen und könnten sich gar nicht entscheiden, welche jetzt ihre Lieblingsbrille sein müsste, wenn sie denn überhaupt eine Lieblingsbrille hätten oder wenn sie gezwungen wären, sich für eine Lieblingsbrille zu entscheiden, und sie könnten auch nicht mit Sicherheit sagen, welche sie am wenigsten mögen, wenn sie sich entscheiden müssten, denn sie mögen eindeutig alle ihre Brillen gleichermaßen gerne, etwa so, wie andere ihre Kinder mögen, ihre Spiegelbilder oder ihre Autos, nehmen sie beiläufig an. Ihre Brillen sind also ihre Kinder; sie passen alle hervorragend in ihre Gesichter, sowohl in das dicke, breite von Koni, als auch in das dünne, schmale von Toni, denn sie sind alle gleichermaßen liebevoll und mit derselben professionellen Sorgfalt ausgewählt und bearbeitet worden.


Von keiner ihrer Brillen möchten sie sich somit jemals trennen müssen, stellen sie übereinstimmend und befriedigt fest, und würden sie eine auswechseln müssen, wäre es genau diejenige, die sie sofort am meisten mögen und deshalb keinesfalls missen möchten.


Doch sie können sich nicht endlos um ihre Brillen kümmern, denn es gibt auch noch andere Aufgaben, von denen sie allerdings nicht behaupten könnten, dass sie wirklich wichtig wären. Sie mögen ihre gemeinsamen Texte und Gedichte, wie auch ihre umfassende und vollständige Bildersammlung auf dem Dachboden, klar, denn sie haben noch nie eines ihrer Bilder verkauft, und sie stellen befriedigt fest, dass sie ihnen, so wie auch ihre vielen Bilder, Zeichnungen und Skulpturen, auch noch nach vielen Jahren gefallen werden. Das ist äußerst erstaunlich, denn von ihren Socken, von ihren Leibchen, von ihren Taschentüchern oder von ihrer Unterwäsche könnten sie dies nicht unbedingt behaupten, von ihrer gesamten Garderobe überhaupt; ihre eigene Leibwäsche langweilt sie jeweils bereits nach dem ersten Tragen. Nur wenn die neuen Wäschestücke aus ihren Cellophanverpackungen geklaubt und erstmals angezogen werden, weisen sie noch eine gewisse Attraktivität auf, nämlich die Attraktivität des Neuen und Frischen und Erstmaligen. Was macht es also aus, dass ihnen ein Text besser gefällt als ihre alte Unterhose? Ihre Leibchen, ihre Pullover und ihre Hosen gefallen ihnen nie sonderlich lange, obschon sie sich bei der Auswahl ihrer Ansicht nach ausreichend Mühe geben und genügend Aufmerksamkeit gönnen; aber im Grunde genommen tragen sie ihre übliche Kleidung bloß, weil ihnen nichts anderes einfällt und weil sie nichts anderes zur Verfügung haben. Doch würde man sie bitten, gefälligst andere Kleidung zu beschaffen, gerieten sie auf der Stelle in allerhöchsten Beschaffungsstress, denn wenn es eines gibt, was sie wirklich nicht mögen, dann sind es Kleider- und Schuhgeschäfte, denn das sind ihre nahezu unüberwindlichsten Hindernisse, nur vergleichbar mit Frisör-, Arzt- und Zahnarztpraxen. Sie halten sich höchst selten darin auf, und wenn, dann nur ganz schnell und ziemlich oberflächlich, objektiv gesehen, immer gemeinsam, auch wenn sie in der Auswahl der Ware immer ganz anderer Meinung sind als der andere. Und doch kaufen sie immer dasselbe. Sie bewegen sich jeweils in einem Schuhladen, sagen wir mal, als hätten sie dort etwas mitlaufen lassen, und sie halten sich in einem Kleiderladen auf, als wären sie zwei kranke Spanner, die sich vor den Umkleidekabinen herumdrücken. Sie suchen sich immer in aller Hast und Eile mehr oder weniger dieselben Sachen aus, wie gesagt: belanglose Unterwäsche, belanglose Socken, dicke im Winter, dünne im Sommer, Hosen in gedeckten Farben, unscheinbare Leibchen, unauffällige Hemden und meist sehr farblose, ja, schreiend unaufällige Pullover mit möglichst unauffälligen Mustern wie blökenden Schafen, rammelnden Hirschen, rennenden Renntieren, bellenden Fasanen, bockenden Stieren oder beißenden Krokodilen, dazu leichte, praktische Schuhe und gedeckte Kopfbedeckungen in der Größe XXL für Dick und in der Grösse L für Dünn. Nur ihre Taschentücher müssen immer blütenweiß sein, weil sie es nicht mögen, in farbig gemusterte oder gar in schwarze Taschentücher zu schnäuzen.


Sie benötigen immer wieder frische, weiße Taschentücher aus sorgfältig gebügeltem, feinem Baumwollstoff in jeder gebotenen Menge, niemals aber Papiertaschentücher, die sie gar nicht mögen, sondern wiederverwendbare, ganz normale Taschentücher, die sie überdies nach dem Waschen immer sorgfältig bügeln, nur für den Fall, dass sie sich irgendwo einem inneren oder äußeren Feind, einem Eindringling, einem Räuber oder einem russischen Marodeur ergeben müssten. Dann erst finden diese weißen Taschentücher ihre wirkliche, heimliche und wahre Bestimmung als Zeichen der bedingungslosen Ergebenheit.


Das haben sie aber schon mal irgendwo ausführlich erläutert, finden sie; sie wissen jetzt gar nicht mehr, wo das war, denn sie haben schon so viel Unterschiedliches zusammengeschrieben in ihrem ruhigen und unauffälligen Leben, dass die Gefahr von peinlichen Wiederholungen immer größer wird. Deshalb lassen sie die weißen Taschentücher für einmal aus. Immerhin können sie sich bereits jetzt erleichtert eingestehen, dass sie von den Mustern und den Strukturen der ersten vier Kapitel dieser ‘Suite’, die eigentlich eine Fortsetzung, eine Begleitung oder ein Anhang von irgendwas ist, von dem sie noch gar nicht wissen können, was es sein und darstellen sollte und was es überhaupt werden würde und am Schluss auch noch irgendwas ergeben müsste, ohne dass sie schon jetzt sagen könnten, von was, über was, unter was oder hinter was, schon wieder halbwegs weggekommen sind, und sie wissen gar nicht mehr, warum das so ist und offenbar so sein muss. Das ist indessen eindeutig ein Erfolg, der erste Erfolg einer absehbar langwierigen Erfolgsgeschichte, die sie sich da unwissentlich eingebrockt haben. Aber so empfinden sie selber ihre gegenwärtige Lage, nicht ohne Stolz, und sie können nur hoffen, dass sie recht behalten werden. Und trotzdem wollen sie sich nie und nimmer in Sprichwörtern und Platitüden ergehen, denn sie hassen Sprichwörter und Platitüden, weil sie nie stimmen, weil sie immer zu platt sind, weil sie immerzu daneben liegen, weil sie nie passen und weil sie nie so wirken, wie sie wirken sollten, ebensowenig wie die Leute, die stets dieselben ausgelutschten und abgelutschten Wortfolgen im Munde führen, als hätten sie sie selber erfunden, wie auch die immerzu stark hinkenden Vergleiche und falschen Parabeln oder verfehlten Prognosen oder die völlig bezugslosen, zusammenhanglosen und bedeutungslosen Zitate aus aller Welt, denn in jedem Falle sind diese Leute nur wenig authentisch und deshalb gleich zum Vornherein zum Vergessen bestimmt. Sowohl altbekannte, lokale Grundwahrheiten, wie auch so genannte, regionale Grundweisheiten, also unverrückbare Grundsätzlichkeiten, lachhafte Wahrheiten oder lächerliche Lehrsprüche aller Art, wie sie Pipilotiker aller Art immer im Munde führen, ebenso wie dubiose Sinnsprüche, skurrile Kernsprüche, devote Denksprüche und allerlei blödsinnige Betrachtungen über nichts, gegen nichts und für nichts, grundfalsch angewandte Gedankensplitter, verlogene Wahlsprüche und geflügelte Worte im Multipack, wie sie gewiss auch in diesem Text gehäuft vorkommen, kann man ihrer unmaßgeblichen Meinung nach umgehend ausblenden und vergessen, denn das ist nur der Sprachschrott der Jahrhunderte, und sonst gar nichts, nicht einmal der Denkschrott der Jahrhunderte. Besser also, man erfindet selber welche, welche auch immer, lauter Sachen halt, die nichts aussagen sollen und nichts hergeben wollen, nichts einbringen und auch nicht über die Ebenen der Erkenntnis rollen, nichts Besonderes halt, aber gleichzeitig auch nichts Außergewöhnliches oder Spezielles, und so kommt es allmählich dazu, dass die Waschtrommeln vergeblich trommeln und die Salzstreuer nur noch streuen, ohne zu salzen und zu balzen hinter den Walzen. Ganze Wortfelder können so abgegrast werden, ohne persönlich Schaden zu nehmen, und man tut gut daran, sich ein paar Schafe zuzulegen, um den Rasen kurz zu halten und um die Nachbarn zu ärgern. Dass Schafe blöken, ist aber nur ein Gerücht; meist halten sie sich vorsorglich still und stinken nicht einmal sonderlich heftig vor sich hin. Sie haben zudem die angenehme Eigenschaft, nicht aufzufallen und niemanden zu beleidigen, niemanden anzubellen, bzw. anzublöken, niemanden anzufallen, niemanden zu beißen oder zu stechen und niemanden zu verfolgen. Nur vor dem Bock muss man sich gefälligst in Acht nehmen, denn sobald man ihm den Rücken zudreht, rennt er los, denn dann will er sofort alles umstoßen und umwerfen und niederringen mit seinem harten Kopf, alles, was ihm nicht gefällt und was ihm im Wege steht, und das sind immer achtlose Personen und Passanten, allerdings immer nur von hinten, nie von vorn, nur weil man hinten keine Augen hat, die einen Bock irritieren können. Doch dann merkt der Laie sofort, dass er sich in Sachen Schafe ordentlich getäuscht hat, denn Schafe sind bei Weitem nicht so freundlich und zutraulich wie Ziegen, auch nicht so neugierig und lebhaft, und man überlegt sich dann jeweils gleich, ob man die Schafe nicht besser durch Ziegen ersetzen möchte, durch möglichst schöne, möglichst seltene und möglichst attraktive Ziegen, versteht sich, zum Beispiel durch asiatische Zwergziegen oder durch schneeweiße, oberländische Riesenziegen aus dem Saanenland oder dem Appenzellischen. Aber über Ziegen gibt es weitaus weniger zu sagen als über Schafe, außer dass sie ständig ausbüxen und abhauen.
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